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Die Saatfelder der heimat 


Erde, meine Heimaterde, tu deine Pflicht! 
Deine Menſchen tuns auch und ſperren ſich nicht! 


Gib mehr, als du kannſt, gib über die Uraft, 
Daß dein lebendiges Blut Meere von Mörnern ſchafft! 


Schwarz biſt du und reich und voll gärender Glut, 
Schon ſeh ich blinken goldflimmernde Garbenflut. 


Schon höre ich brauſen das ſchütternde Dankgebet, 
Das hinauf zum ewigen Herrn aller Ernten geht. — — 


Erde, meine deutſche Erde, tu deine Pflicht! 
Deine Menſchen tuns auch und ſperren ſich nicht! 


Wie deiner Söhne jeder ſein Höchſtes bringt, 
So tu es wie ſie, daß das Höchſte gelingt! 


Ob du braun und ſtark, ob du ſandig matt, 
Schaffe Brot, deutſche Erde, und mache ſatt! 
Gujtav Schüler 


Wiedergeburt 


Von jeher iſt mit der Feier der Erhöhung Jeſu der 
Dunſch aufs engſte verbunden geweſen, daß auch wir, 
eine Jünger, zu einem neuen Leben möchten wiederge— 
»oren werden. Nur ſo hat jenes große Ereignis ein ſeiner 
ßewalt entſprechendes Ziel, nur ſo ſcheint die in dieſem 
Dunſche liegende ſchier unmögliche Aufgabe einen Grund 
u der Hoffnung zu erhalten, daß ſie ausgeführt werden 
ann. Auch mit dem Krieg haben wir gelernt, die Hoſf- 
ung auf eine ſolche Wiedergeburt zu verbinden; auch 
dier ſchien es, als wenn ohne ein ſolch hohes Ziel der un- 
geheure Einſatz an Blut eine Verſchwendung, und als 
venn ohne ein ſolch gewaltiges Ereignis die Hoffnung 
zuf die Wiedergeburt eines Volkes eine Selbſttäuſchung 
ei. Damals in den ſchönen Tagen der erſten Begeiſte— 
ung, als es wie ein großes Weihnachten der Erhebung 
und Freudigkeit in unſerm Vaterlande war, damals haben 
vir alle etwas Aehnliches, wie eine Wiedergeburt be- 
ummt erhofft. Dann als wir ſo viel Schatten an unſerm 
Jolke ſahen und als ſich der Krieg in die Länge zog, ha- 
den wir jenes Wort ängſtlich vermieden. Wir wollten 
ufrieden ſein, wenn wir für die Verrohung und Selbſt- 
cht, die der Krieg für ſo viele mit ſich gebracht hatte, 


einigermaßen durch Vertiefung und innere Bereicherung 
anderer entſchädigt würden. Aber der Gedanke der 
Wiedergeburt läßt uns doch nicht los, zumal wenn die 
Oſterlüfte belebend und erquickend durch die Lande wehn. 
Bemerken wir gar nichts von einer Wiedergeburt? Soll 
alles umſonſt geſchehen ſein? Vielleicht ſind wir mit 
einer ſolchen Frage ebenſo allzu verzagt, wie wir mit 
jener Hoffnung allzu ſtürmiſch geweſen ſind. Es iſt doch 
nun nicht möglich, wie wir die Menſchennatur kennen, 
daß ſiebzig Millionen wirklich wiedergeboren werden, 
und zwar in ein paar Wochen und Monaten. Dagegen 
hat immer die Frage des Nikodemus ihr gewiſſes Recht, 
als ihm Jeſus von demſelben Gegenſtand geſprochen hatte: 
Wie mag ſolches zugehen d 

Wenn wir nachdenken, was geſchehen müßte, um 
eine Art von Wiedergeburt anzubahnen, oder worin wir 
Spuren von ihr entdecken könnten, dann müßten wir zu— 
nächſt auf die Ideale achten. Vicht die Menſchen, be— 
ſonders wir ſelber nicht, werden auf einmal anders, als 
wir waren; wenn wir uns ſo aufmerkſam beurteilen, 
wie wir die andern zu beurteilen wiſſen, dann werden 
wir merken, daß wir leider noch recht ſehr uns gleichen. 
wie wir vorher geweſen waren. Aber was ſich geltend 
macht, das iſt dies: die Ideale werden umgeſtaltet. Und 


wenn damit der Unterſchied zwiſchen dem Fiel und dem 


wirklichen Menſchen noch größer wird, es iſt immer ein 
wichtiger Anfang, wenn die Ideale anders werden. 
Und geſchieht dies nicht beinahe ſichtbar, wie ſich nun 
ſichtbar draußen auf den Aeckern das junge grüne Ge— 
treide emporhebt, aus dem reifes Korn werden ſoll ? 
Iſt nicht langſam das Ideal, als der Maßſtab, nach dem 
wir andere beurteilen, ehe wir ihn auf uns ſelber anwen— 
den, anders geworden? Tatſachlich, er iſt es. Jeder 
weiß, was wir jetzt loben und was wir tadeln. Wir ta⸗ 
deln es, wenn jemand an ſich ſelber denkt und ſich nicht 
um ſeine Nächſten und um ſein Volk kümmert. Wir 
tadeln es, wenn jemand darüber jammert, daß er nicht 
mehr ſo leben kann, wie er es früher getan hatte. Wir 
tadeln es erſt recht, wenn ſich jemand Genüſſe oder Reich— 
tümer auf anderer Leute Koſten zu verſchaffen pflegt, 
ohne ſich um die geſchriebenen und die ungeſchriebenen 
Geſetze zu kümmern, die das Leben unſeres Volkes erhal- 
ten wollen. Die Ideale der Bereitſchaft zum Opfer, der 
Unterordnung unter nötige Beſtimmungen und unter füh— 
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rende Geiſter, der Verantwortlichkeit für das Ganze und 
für viele einzelne, dieſe ſind wieder lebendiger geworden, 
als ſte es vorher waren. Man ſieht das Hochſte nicht mehr 
darin, daß man ſich ſelber alles erlauben kann, wonach 
die Luſt verlangt, ſondern darin, daß man ſich einſchränkt 
und einfacher lebt. Viele unſrer wohlhabenden Mit— 
bürger leben jetzt, wie früher und auch manchmal noch 
jetzt die Familien ihrer Angeſtellten leben. Wir hü— 
ten jedes Stückchen Brot und ſtreichen die Butter, wenn 
wir welche haben, ganz dünn darüber; wir knüpfen die 
Enden von ein paar Stückchen Schnur zuſammen, als wenn 
ſie von Gold wären, und jedes Stück weißes Papier wird 
ſorgſam aufgehoben, weil wir wiſſen, daß es an dieſem 
Stoffe fehlt. Wir durchſuchen immer und immer wieder 
unſere Uleidervorrate, ob wir dieſes noch gebrauchen 
können oder ob wir es der Kleiderhilfe geben dürfen. 
Und das alles mit Freudigkeit und etwas Humor zu tun, 
das gilt uns jetzt ebenſo für anſtändig, wie es früher dafür 
galt, überhaupt von ſolchen Dingen nicht zu ſprechen. 
Uns erhebt das Bewußtſein, daß es uns nicht beſſer geht, 
als vielen Millionen im deutſchen Vaterlande, ob ſie nun 


Geld haben, etwas für ſich einzukaufen, oder nicht. Es. 


herrſcht wieder als Ideal ein bißchen Heldenſinn bürger— 
licher Art, der es natürlich kaum wagen darf, ſich mit dem 
zu vergleichen, was unſere Soldaten in den Wäldern vor 
Verdun oder in den mit Schneewaſſer gefüllten Gräben 
in Rußland ausgehalten haben. Aber es tut uns wohl, 
daß wir auch ein wenig entbehren dürfen. 

Das iſt ein Wandel in unſern Idealen. Es fängt 
damit an, daß man andere an dieſem Maßſtab mißt, und 
dann mißt man ſich auch gelegentlich daran, und endlich 
richtet man ſich freudig nach ihm. Merkwürdig ſchnell 
gewöhnt man ſich in die neue Lebensweiſe hinein, wenn— 
gleich es unſern Großvätern leichter wurde, ſie zu be— 
folgen, weil ſie nicht wie einſt die Aeaypter und wir, die 
fetten Jahre vor den magern gehabt hatten. Man kann 
wirklich ſagen, daß viele es ſchon mit Freudigkeit tun und 
ohne Murren, was der Ernſt der Zeiten von uns fordert 
Dabei erleben wir eines, was wir nicht vergeſſen werden: 
geſagt hatte uns das Wort der Predigt und jeglicher 
anderen Ermahnung all ſolches ſchon lange, daß die Ein— 


fachheit das Glück bedinge und nicht der Luxus, daß wir 


als Glieder zu einander gehörten und nicht jeder für ſich 
dahinleben ſolle; aber was ſind denn Mahnungen und 
was ſind Worte? Die Ereigniſſe aber haben einen ganz 
anderen Ton, wenn ſie in ihrer ſtummen Weiſe anfangen 
zu ſprechen, oder wenn ſich Gott dieſes ſeines eindrucks— 
vollſten Inſtrumentes bedient. Dann aber ſagt Gott in 
den Ereigniſſen, wie zu uns gerade jetzt, gar nichts ande 
res, als was er uns vorher durch ſein Wort geſagt hatte; 
nur daß wir jene fühlen müſſen, weil wir dieſes nicht ge— 
hört hatten. Das Wort will überreden oder überzeugen 
aber die Ereigniſſe wiſſen zu nötigen. Dem Wort will 
gehorcht und geglaubt werden; die Ereigniſſe aber liegen 
ſolange ſchwer auf uns, als wir uns von ihnen zwingen 
laſſen müſſen. Wir werden ihrer erſt Herr und werden 
darum erſt frei, wenn wir ihnen glauben und gehorchen 
wie dem Wort, das uns überzeugen will. So werden ſie 
Gottes Wort, oft mehr als das, was wir über Stellen der 
Bibel zu ſagen wiſſen. Auch dieſes ſein Wort kann Gott 
zu einem Mittel der Wiedergeburt für uns machen, wenn 
wir mit unſerm Willen, ob auch erſt ſpät und anfangs 
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unwillig, auf es eingehen. Wiedergeboren oder auf dem 
Weg zur Wiedergeburt iſt jeder, der ſich durch den Gang 
der Dinge und durch die Not ſeines Lebens etwas von 
ſeinem oft ſo ungezügelten Ichwillen abbrechen läßt und 
der zu einem dienſtbaren Knecht des Ganzen und jedes 
ſeiner Nächſten wird durch die Liebe. Niebergall 


Das neue Geschlecht 


Am 50. Oktober 1914 ſtarb Richard Kabiſch in 
Flandern den Heldentod für das Vaterland. An der 
Spitze ſeiner Kompanie war er zum Sturm auf Bixſchoote 
losgegangen, führte ſie ſiegreich über das Dorf hinaus 
vor und brach, von einem Infanteriegeſchoß getroffen, 
tot zuſammen. Ein reich gelebtes Daſein hat damit den 
ihm entſprechenden Abſchluß gefunden. „So unendlich 
ſchwer es für mich iſt“, ſchreibt ſeine Gattin an ſeinen 
Verleger, „ſo muß ich mir doch immer ſagen, daß dieſer 
Tod in treuer Pflichterfüllung, in dem begeiſternden 
Gefühl, dem Daterland bis zum äußerſten zu dienen, 
doch der ſchönſte, der ſeinem Weſen entſprechende, ge— 
weſen iſt.“ 

Ein warmer Zug der Gottes- und der Menſchen 
liebe geht durch das ganze Leben und Wirken von 
Richard Kabiſch. Als Seminardirektor wie als Re 
gierungs- und Schulrat in Diiſſeldorf und Brombere 
dient er mit ſeinen bedeutenden Gaben dem Beruf 
der ihm Herzensſache iſt: der Erziehung. Und we 
gäbe es, gerade in unſeren Tagen, eine wichtigere An 
gelegenheit als dieſe d 

Schon in früheren Werken: „Wie lehren wir Re 
ligiond“, „Religionsbuch für evangeliſche Lehrer- un 
Lehrerinnen- Seminare! und „Erziehender Geſchichts 
unterricht“ zeigt ſich der weiſe Pädagoge, der, alle 
alleinſeligmachenden Methode und Schablone abhold 
die Seele des Kindes zu finden und zu faſſen ſucht, ih 
nicht Steine, ſondern Brot reichen will. 

Die ganze Fülle aber ſeiner erzieheriſchen Erkennt 
nis und Erfahrung hat er in ſeinem im Jahre 1915 er 
ſchienenen pädagogiſchen Werke: „Das neue Geſchlecht 
niedergelegt. 

Das pädagogiſche Ideal, das Kabiſch vorſchweb 
iſt: dem neuen Geſchlecht durch eine richtige Erziehun 
zu helfen, daß es etwas näher an das dem Nene! 
leben geſteckte Hiel herankommt. 


Und dies Ziel d 

Die Erloſung vom Ich durch den Willen zur To 
und den Willen zum Leiden. 

Durch den Willen zur Tat, indem wir nicht ein 
Beharrendes — denn Beharren iſt Tod — ſonder 
vielmehr das Wirken ſelbſt als unſer Siel ſetzen. 

Durch den Willen zum Leiden, indem wir die pei! 
vollen Hemmungen, die dem Ich widerfahren, als 0! 
Tat einer höheren Kraft gelten laſſen, in die wir ein 
gehen mit unſerer Liebe und unſerem Willen. Das 
Doppelte alſo iſt das letzte Ziel, das ſich unſerer En 
ziehungsarbeit zeigt: Erlöſung vom Ich zu Gott durch 
Willen zur Tat und Willen zum Leiden. 

Dies iſt der Kern der Pädagogik von Kabiſch, den 
eine Punkt, um dem alles andere ſich dreht. Von der 


früheſten Kindheit an heißt es, das Kind zur Erlöſung 
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vom Ich, zum Willen zur Tat und Willen zum Leiden 
erziehen. 

Die heutige Pädagogik legt ein gar zu großes Ge— 
wicht auf das Aeußerliche und Nebenſächliche. Sie Jett 
ſich ihre Ziele gewiſſermaßen etappenmäßig. Suerſt 
heißt das Fiel: intereſſant ſpielen, Sonnenſchein haben, 
das Butterbrot belegt bekommen und mehrmals im 
Jahre Geburtstag haben, kurz: recht viele Freuden 
bereiten. Auch das In-den-Himmel-kommen, von dem 
die Mutter ſpricht, gehört dazu. 

Die zweite Etappe beginnt mit dem Eintritt in die 
Schule. Bier zeigt ſich einigermaßen bereits ein ernſtes 
Ziel: das Kind muß verſetzt werden. Auf dieſes Ziel 
ſammeln und beſchränken ſich alle Erziehungsmaß— 
nahmen. Betragen und Fleiß, Aufmerkſamkeit und 
Beſchäftigung erſcheinen unter dieſem Geſichtspunkte. 
Das Kind muß mit in der Maſſe. Vielleicht muß es 
auch eine Leuchte werden. Und doch gehört ſchon 
Sinn für das Höhere dazu, daß dies Hiel geſteckt wird. 

Die dritte Etappe: Vorbereitung für den Eintritt 
m die bürgerliche Geſellſchaft. das Kind muß Manieren 
bekommen. 

Die vierte: Die Wahl des Berufes. 

Es liegt Kabiſch fern, ſich hochmütig über dieſe 
thergebrachte Etappenerziehuna zu erheben. Er weiß 
ehr wohl, daß ſich der Menſch von dem Augenblick an, 
vo er geboren wird, unter anderen Menſchen findet. 
)hne ſie und die Frucht ihrer Arbeit kann er nicht ge— 
"ethen und wirken, nicht einen Tag und nicht eine 
Stunde. Aber ihm genügt es nicht, daß der Menſch 
nit ſeinen Mitmenſchen nur dazu in Wechſelwirkung 
trete, daß er in Abhängigkeit von ihnen gedeihen könne. 
Sr will, dem aufgeſtellten Grundſatze getreu, die 
Entſelbſtuna, die durch das Wirken in das Leben 
Gottes eingeht“, will den einzelnen mit gutem Willen 
ind dienſtbereiten_ Kräften hineinwachſen ſehen in die 
Geſellſchaft. Denn die wuchtigſten Kräfte werden ent- 
ſſelt, wenn es ſich um den Nutzen der Menſchen han— 
zelt, die leiden können wie wir und jauchzen wie wir. 
und darum gibt es keine Tat, ſo befreiend und erlöſend 

10d zur Ewigkeit errettend wie das Wirken im Dienſt 
es menſchlichen Geſchlechts. Wollen wir der Jugend 
elfen von ſich ſelbſt, ſo müſſen wir ſie ſozial erziehen. 

Familien-, Glaubens- und Geſinnungsgemeinſchaft, 
Staat und Beruf bilden die Kraftquellen, die den Men— 
hen über ſich ſelbſt hinaustreiben, ihn vom Ich erlöſen 
ind von der Qual verfliegender Lebensziele. Nichts 
nderes bedeutet das Kreuz als Symbol des Chriſten- 
ums, als daß wir uns ſcheiden von dem Willen zum 
ch durch den Willen zum Leiden. Daß wir das Ich 
ins Kreuz ſchlagen und in den Tod gehen, damit der 
Ville der Ewigkeit hinfort in uns lebe. Dieſer frohe, 
elle, ſiegesgewiſſe Wille zum Leiden iſt der Sinn des 
areuzes als des Symbols, an dem wir uns erkennen. 

Das wahrhaft Chriſtliche iſt für Kabiſch immer zu— 
leich das wahrhaft Menſchliche und das wahrhaft 
Hottliche. Es iſt gegen, alle Partei, gegen alles Stande- 
weſen, es geſellt den Menſchen zum Menſchen, weil ſie 
alle göttlichen Geſchlechts ſind. Wenn er rät: Pflanzt 
'1 dem neuen Geſchlecht ſoziale Geſinnung, ſo könnte 
er ebenſogut ſagen: Gebt ihm die rein menſchliche oder 
die rein chriſtliche Geſinnung. 


Wahrhafter Menſch⸗ 
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heitsſinn beruhigt, klärt, hebt, adelt und befreit von der 
Leidenſchaft des Ichs. Nicht das Wiſſen, ſondern die 
Richtung des Willens macht die Geſinnung. Eine drei— 
fache Geſinnung: die humane, die chriſtliche, die ſtaats— 
bürgerliche wecken. das iſt die ſoziale Erziehung, die 
Kabiſch dem neuen Geſchlecht gönnen möchte im zwan— 
zigſten Jahrhundert. 

Jeder ſoll er ſelbſt ſein. Aber weil wir nur das 
ſind, was wir lieben, ſo ſollen wir nicht uns ſelbſt lieben, 
ſondern bedenken, daß derſelbe jenſeitige Grund 
unſeres Daſeins nicht in uns allein wirkt, ſondern in 
Millionen anderen, ſie alle durcheinander wirkend, 
webend, wandelnd, bis kein einziges mehr ſich 
ſelber findet, weil es aufgegangen iſt in anderen 
Formen. 

Der Wille zum Leiden, der entſchloſſen das Ich tötet, 
damit es lebt und wirkt in Gott und im anderen, zu 
dieſem zwiefachen Ziel des Lebens wollen wir dem 
neuen Geſchlechte den Weg weiſen. 

Zwei ſind der Wege, auf denen der Menſch zur Tugend 
| emporſtrebt, 
Schließt ſich der eine ihm zu, tut ſich der andre ihm auf. 
Handelnd erringt der Glückliche ſie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den ſein Geſchick liebend auf beide geführt. 


Ein herzhaft friſcher Ton weht durch alle Seiten 
dieſes Buches. Eine emporreißende Kraft iſt in ihm, 
geſund und ſtark will es das neue Geſchlecht, durch den 
Willen zur Tat und zum Leiden nicht gebeugt, ſondern 
jauchzend aufwachend zum höheren Willen Gottes und 
der Ewigkeit, zur freudigen Bejahung chriſtlichen 
Geiſtes und Lebens. Das Wort, das Goethe dem 
Manne für ſein Leben geſetzt hat: 


Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um, 
Dem Tuchtigen bleibt dieſe Welt nicht ſtumm — 


kann in ſeiner Tiefe nur verſtanden werden, wenn wir 
daran denken daß dem Dichter zuallerletzt doch alles 
Vergängliche Gleichnis war und auch dieſe Welt, wenn 
ſie anfängt, dem Tüchtigen zu reden ihn aufwärts weiſt 
zu höheren Stufen. wo das Unzulängliche Er— 
eignis wird. So ſoll das neue Geſchlecht ſein Leben 
und Wirken aus dem Gott nehmen, deſſen Daſein des 
eigenen Daſeins Grund und Kern iſt, der im Geſetz. 
in der Ordnung in der unzerſtörbaren Wahrhaftigkeit 
des Geſchehens ſich täglich ihm offenbart. 

„Geſund und ſtark wollen wir das neue Geſchlecht, 
nicht gebeugt durch Geſpenſterfurcht, ſtolz ſeinem Volke, 
ſeinem Staat als dem Gottesboten innerer Erhebung 
ſich weihend. Reinen Herzens, nicht ſcheu und welt- 
verloren, ſondern die Welt als Gottes Garten 
bebauend und bewahrend. Vicht weltverloren, aber 
auch nicht verloren an die Welt. Ins Leben rufend 
das Zeitliche, in die Ewigkeit rufend das aus der Zeit 
zur Ewigkeit Gereifte. Unverzagt, tatenwillig, das 
Leidbeſtimmte dem Leid dahingebend, immer aufwärts, 
ſieghaft empor: Heil Dir neues Geſchlecht!“ 


* * 
* 


Eine Verwandtſchaft beſteht zwiſchen dieſem Er- 


ziehungsbuche und dem Roman „Gottes Heimkehr“, 
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denn ohne Frage hat an ihm das religiös erziehliche 


Moment ſtark mitgearbeitet. Wie ein aufwachſender 
Unabe von früheſter Kindheit an ſeinen Gott in Freud 
und Leid ſeiner Jugendjahre, im Tun des Guten wie 
des Böſen, in der Reinheit wie in der Unreinheit 
ſeines Herzens, in den Kämpfen und Anfechtungen 
ſeiner jugendlichen Entwicklung zu erleben meint, wie 
dieſer Unabe Student und Mann wird, von Stufe zu 
Stufe vorwärts kommt, ein in jeder Beziehung korrektes 
Leben führt, ſich an allen gemeinnützigen, ja kirchlichen 
Beſtrebungen hervorragend beteiligt, immer wieder 
Gott zu erleben meint, — und doch dem Gott, der ſich 
in äußerlichen Gebärden und Taten nicht faſſen und 
beſitzen läßt, himmelweit ferne iſt, wie dann endlich 
der verlorene Gott ſeine Heimkehr hält, der alte Menſch 
ſtirbt und der neue wach wird, das iſt der Inhalt dieſes 
tiefen Gedankenromans. Denn nur um inneres, nicht 
um äußeres Geſchehen handelt es ſich hier, eine aus— 
geſprochen religiös pſychologiſche Geſchichte iſt „Gottes 
Heimkehr“, die „Geſchichte eines Glaubens“, wie der 
Derfaſſer ſie ſelbſt genannt hat. Der Dichter und der 
Erzieher reichen ſich hier die Hand, und beider Sprache 
wird eins. Daher iſt jede Aufdringlichkeit der Tendenz, 
jedes gewaltſame Hervordrangen padagoaiſcher Weis— 
heit und Lehre mit poetiſchem Feingefühl vermieden; 
die Entwicklung des Helden, der neben ſeinen Freunden 
Claus Hinrichſen, Jürgens Sievers, Fritz Reimers und 
Kurt v. Dagern im langſamen Reifen emporwächſt, iſt 
ſo überzeugend, daß der Eindruck, als ſollte man be— 
lehrt werden, gar nicht aufkommen kann. Wie fein iſt 
beiſpielsweiſe die Geſtalt des idealen Dorfſchullehrers 
Hermann Rauch, wie feſſelnd ſeine Lektion in der Klaſſe 
über Hachaus, den Zöllner! 

Und weiter: Gottes Erleben in der Führung der 
beiden Eltern, die mit ſo viel Leben und Wärme geſchil— 
dert ſind. daß man meinen möchte, der Derfaſſer 
habe in ihnen den eigenen Eltern ein Denkmal ſetzen 
wollen, Gottes Erleben bei der Konfirmation und dem 
erſten Abendmahlsgang, bei dem kein Sweifel die 
Kraft der eben angenommenen Lehre trübt und der 
Glaube empor zur Verzückung ſchwillt. Gottes Erleben 
in der Wucht ſeiner Gebote, in dem jetzt beginnenden 
und das ganze weitere Leben durchziehenden Kampfe 
zwiſchen Freiheit und Votwendigkeit, Gottes Erleben 
in der Liebe und im Berufe, in ſchweren Hemmmiſſen 
und ſtarken Förderungen — und doch: Gott nicht haben, 
doch den ganzen Zwieſpalt der Halbſeele in ſich durch— 
machen! „Und das erkannte ich . . . als den Nerv 
meiner Lebenslüge, daß ich keinen Glauben gehabt 
hatte und wollte doch leben. Ging doch, als hätte ich 
Glauben, als hätte ich Boden unter den Füßen. Als 
hätte mein Streben ein Ziel und mein Daſein einen 
Wert“ Und nun das bereits das „neue Geſchlecht“ 
durchziehende Motiv: der leidensvolle Kampf der Be— 
freiuna des Ichs. Was bis dahin äußerlich und Lüge 
war, ſoll Innerlichkeit werden und Wahrheit. Die 
Gedankengänge beider Bücher berühren ſich immer 
deutlicher. In beiden handelt es ſich im Grunde um 


dasſelbe. 


Bis der innere Zwieſpalt zur Krankheit des Leibes 
und der Seele führt und der zu hoher Stellung Ge— 


langte inmitten eines religiöſen Vortrags, der ihm die 
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ganze Haltloſiakeit ſeines Seins offenbart, zuſammen— 
bricht. Der als Apoſtel der Heiligkeit Ausgezogene 
findet ſic vor ſeinem ſtrengen Forum als Unecht der 
Sinnlichkeit und Schwächlichkeit wieder. Die anderen 
halten es für Selbſtquälerei, für nervöſe Ueberreizung, 
auch die eigene Frau, die auf alle die bitteren Anklagen 
nur eine Antwort hat: „Du guter Menſch!“ Das eigene 
Urteil aber bleibt unbeſtechlich. Bis Gott ſelber zu dem 
kommt. der ſich verloren dünkt und mit ihm die Urkraft 
des Lebens, die Wahrheit heißt und Geſetz und Liebe. 
Der alte Menſch ſtirbt, der neue wird. Die Geheimniſſe 
werden erlebt und damit begriffen: Gottes Sein und 
Chriſti Liebe. In der ſittlichen Selbſtverurteilung erſt 
in der unerbittlichen Abwendung von allem, was vor 
den Menſchen für gut und fromm gilt, in der Heimkehr 
zu der Innerlichkeit göttlichen Fühlens und Bandelns 
wird Gott in Wirklichkeit und Wahrheit erlebt. „Auf— 
wachen zur Tat, in der Seit zur Ewiakeit er— 
wachen, vielleicht ergreifen wir darin den Sweck des 
Lebens.“ 

Auch dies Buch, das oft an Tolſtoi erinnert, iſt ein 
Vermächtnis an das neue Geſchlecht. „Schlummer 
nicht, ihr ZHukünftigen. Sucht ſelbſt mit Wahrhaftigkeit 
und erobert euch das Leben Gottes. Veigt euch nicht den 
Vorüberrauſchenden und vergeht nicht mit dem Augen 
blick. Suchet das Angeſicht des Vaters, und wenn ihr 
als Kinder ihn lieben durftet ſo wird er euch wieder 
kehren aus den glücklichen Wolken.“ 

Und ein drittes Vermächtnis an das neue Ge 
ſchlecht: Kabiſchs „Neue Geſchichte“, die in zwei Bänden 
Im alten Reich“ und „Das neue Reich“ der Jugend di 
Goſchichte ihres Vaterlandes erzählt. Auch hier ſprich 
wiederum zuerſt der Erzieher, der Verſtändnis für di 
heiligen Aufaaben des Staates in die jungen Herze 
pflanzen, ſie feſt und froh machen will in unerſchütter 
licher Treue für das Daterland. 

Dieſe Treue hat der Verfaſſer nun mit ſeinem Tod 
auf dem Schlachtfelde beſiegelt. Immer wieder. wen 
ich mich in ſtillen Stunden in ſeine Bücher vertiefe, mu 
ich mir ſagen: Wie mit dieſem Manne, wie mit Jo man 
hem anderen da draußen eine ganze Welt zuarun' 
gegangen iſt die Welt die er in ſchöpferiſcher See 
trua. Viel des Verheißenden lag in dieſem früh 
brochenen Leben. 

Und doch 


Erſchüttert ſteh ich, weiß nicht, ob ich ihn 
Bejammern oder preiſen ſoll ſein Los. 


Wie ſein Leben, ſo iſt auch ſein Sterben ve 
heikunasvolle Saat aeweſen. und beides wird ſein 
Früchte bringen zu ſeiner Seit. 

Artur Brauſewetter 


Ein, Zeugnis für die Wahrheit 


In dem ungeheuren Ringen des gegenwärtige 
Weltkriegs, in dem unſre Seele oft erſtarren will in name! 
loſem Weh, kann nur eines uns aufrechterhalten 
die felſenfeſte Gewißheit über das gute Rech! 
unſrer Sache, daß es ein Verteidigungskrieg iſt, den 


CF 
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vir mit ſittlichem Recht aus ſittlicher Pflicht zu führen 
aben, deſſen Folgen wir daher Gott anheimgeben. 

Der Hüricher evangeliſche Pfarrer ]). Dr. Bolliger 
at in einem Aufſatz: „Tatſachen“ das gute Recht der 
littelmächte eindrucksvoll dargelegt. Jetzt leſen wir 
den „Hüricher Neueſten Nachrichten“ vom 18. März 
ne bedeutend umfänglichere Begründung ſeines Stand— 
unkts, welche wiederzugeben bei dem OY! dieſes 
zlattes leider nicht möglich iſt. Frank Puaux, 2. Dor- 
zender der „Geſellſchaft für die Geſchichte des franzö— 
ſchen Proteſtantismus,“ hatte die Tatſachen Bolligers 
widerlegen geſucht. Bierauf erwidert der Letztgenannte 
un noch einmal und zwar in ſo ſchlagender, geradezu 
inretzender Weiſe, daß wir uns wünſchen können, es 
öchten beide Sendſchreiben Bolligers im Sonder— 
-u> als Aufklärungsmittel in weiteſte Kreiſe getragen 
erden. 

Der neutrale Schweizer begründet hier mit zwin— 
den Gründen, daß. der eigentliche Hauptanſtifter des 
gigen Weltkrieges England ſei, welches zuſammen 
it Frankreich und Rußland gerade in den letzten Jahr— 
onten rückſichtslos die größere Hälfte der bewohnbaren 
doberfläche erobert und immer wieder die Rechte kleiner 
oͤlker mit Füßen getreten hat. Dasſelbe England, das ſich 

zt heuchleriſch in den Mantel eines Schützers der Rechte 
r leinen hüllt und über die „Eroberungsſucht“ 
*ut}chlands zetert, desſelben Deutſchlands, das in ſeiner 
ochtlichkeit ſich ſtets nur mit „Abfällen von der reichen 
fel“ jener „Großen“ zu begnügen hatte. Oeſterreich- 
garn aber ſteht als wahrer Unſchuldsengel da, gegen— 
er der Anklage des Imperialismus. Ein beſonders 
ner Sug der ſchlauen engliſchen Staatskunſt war es, 
ß Frankreich in der Rolle eines Werbenden und Ver- 
twortlichen erſchien. während das unglückſelige Land 
Wahrheit für engliſche Pläne mißbraucht und ausge— 
itzt wurde. Was die beiden Mittelmächte taten und 
1 mujten, um der Einkreiſung durch ſämtliche große 
ilitärmächte der Erde einen Verteidigungswall entge— 
nzuſetzen, daß ſie ihr Pulver trocken und ihre Schwert 
ank erhielten, das war ihre gottgewieſene, heilige 
licht. Alles, was der Franzoſe Frank Puaux anführt, 
Deutſchlands heimtückiſche Ueberfallsabſichten zu be— 
-1jen, wird von Bolliger mit reichſter Geſchichtskenntnis 
d blutiger Ironie unbarmherzig zerpflückt, in ſeiner 
»llfommenen Haltloſigkeit offen erwieſen. Deutſchlands 
renſchild iſt rein. Zwei Friedensfürſten ohne Gleichen 
ben die beiden Kaiſer der Mittelmächte mit heißem 
mühen alles aufgeboten, um ihren Völkern und der 
elt den Frieden zu erhalten. Immer wieder haben ſie 
genüber dem Säbelgeraſſel der imperaliſtiſchen Groß— 
ichte nachgegeben, haben es unterlaſſen, Verlegenheiten 
115zuniitzen, welche günſtige Angriffsmöglichkeiten dar- 
oten, immer in der Hoffnung, es möchte der Welt das 
ggeheure erſpart werden, was jetzt eingetreten iſt. 
N Das Netz, welches ſie erdroſſeln ſollte, wurde 
mer dichter von allen Seiten zuſammengezogen. Noch 
vei, ja vielleicht nur ein Jahr ſpäter, meint Bolliger 
it Recht, und es wäre zu ſpät geworden. Was einſt 


große Bismarck in ſeinem „Alpdruck der Hoalitionen“ 


ang erwogen, wurde in viel grauenvollerer, entſetzlicherer 
Veiſe, als es der große Staatsmann in ſeinen ſchwerſten 
Träumen fürchten konnte, zur Wirklichkeit. Dereinigt 
zogen Oſt und Weſt, Süd -und Nord gegen das Herz 
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Europas heran. Da war es zum Heil, daß Deutſchlands 
Reichsſchmied wenigſtens mit Geſterreich-Ungarn den 
ſtarken Verteidigungsbund geſchloſſen hatte, daß ganz 
Mitteleuropa feſt vereint dem ungeheuren Anſturm ent— 
gegentreten konnte. 


Was hier Bolliger mit flammenden Worten über— 
zeugend darlegt, das führt ein namhafter Geſchichts— 
ſchreiber der Schweiz, der Profeſſor der Geſchichte an 
der Univerſitat Baſel, Dr. Hermann Bächtold, in 
ſeiner Schrift: „Die nationalpolitiſche Kriſis in der 
Schweiz und unſer Verhältnis zu Deutſchland“ in der 
ruhigen Sprache der Wiſſenſchaft ebenfalls aus. „Ein 
Viertel der Oberfläche iſt engliſch, ein Sechſtel ruſſiſch, 
ein Zehntel franzöſiſch, jedoch nur ein Vierzigſtel deutſch 
und Oeſterreich beſitzt gar keine Kolonien. Englands 
Weltreich außerhalb Europas zählt 400 Millionen Men— 
ſchen, diejenigen Rußlands und Frankreichs je rund 50 
Millionen, dasjenige Deutſchlands aber 15 Millio— 
nen. England und Frankreich haben im letzten 
Menſchenalter des 19. Jahrhunderts nahezu 10 Mal 
mehr zuſammen erobert als Deutſchland und Oeſterreich. 
Und wer die Militärausgaben der beiden Kriegslager 
(für Landheer und Flotte) auf den Kopf der mutterlan- 
diſchen Bevölkerung vor dem Kriege ausrechnet, der wird 
für die Entente etwa auf das doppelte kommen wie für 
die Mittelmächte. Und endlich wenn wir auf den Kriegs— 
lärm horchen der bald da, bald dort im letzten Menſchen— 
alter in der Welt erſcholl — war er deutſch und öſter— 
reichiſch? Oder war er nicht vielmehr engliſch, ruſſiſch, 
japaniſch, italieniſch und franzöſiſch d“ 

Und dennoch behauptet das feindliche Ausland und 
der Schweizer Spitteler ſpricht es nach, das deutſche 
Reich ſei eine Macht,, welche Hölle und Mord für die 
mMenſchheit ſeit 25 Jahren vorbereitete, um auf den 
Leichen armer Arbeiter und einfacher Bauern ein Welt— 
reich aufzurichten. Die „Boches“ ſeien eine von ſata— 
niſchen Trieben erfüllte Teufelsbande, welche vom Erd— 
boden vertilgt werden müßte. Wer dazu ſchweigt, wenn 
mit allen Hollenkiinſten der Lüge ſolche ungerechten Un- 
klagen gegen ein tüchtiges Volk erhoben werden, das in 
ſeiner Ehrlichkeit und Gediegenheit auf der ganzen Welt 
nicht ſeines Gleichen findet, der iſt ein Schuft, ſagt 
Bolliger mit Recht. 

„Ich habe Fühlung mit dem Herrn der Heerſcharen, ® 
ſagt Bolliger zuletzt mit freilich erſtaunlichem Propheten— 
ernſt, „und ich verſtehe mich etwas auf Weisſagungen, 
darum weiß ich. daß Gott das deutſche Volk zwar im 
Feuerofen der Trübſal läutert, daß aber Glanz und 
Gloria Deutſchland (und Oeſterreich) wohl ſchon bald 
beſchieden ſind.“ 

„Das Recht iſcht uf der dütſche Site,“ ſo haben 
ſchlichte Schweizer Bauern von allem Anfang des Welt— 
kriegs geſagt. „Recht aber muß Recht bleiben und dem— 
ſelben werden zuletzt alle frommen Herzen zufallen.“ 
(Pf. 94.) Mit vollem Grund bekennt ſich Bolliger als 
warmen Freund des Friedens, wie wir es alle tun, die 
wir mit tiefem Ernſt den Frieden erſehnen. Aber der 
Weg zum Frieden führt empor über ſteile, ſteinige und 
dornenvolle Wege, denen wir nicht ausweichen dürfen. 
Das deutſche Volk darf ſprechen: „Ach, es war nicht 
meine Wahl.“ Aber nachdem Gott uns nun einmal 
dieſen ſteilen Kampfesweg geführt hat, müſſen und wollen 
wir ihn gehen bis zum Ende und Bolligers mannhaftes 
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Feugnis beweiſt uns, daß die Stimme der Wahrheit 
auch im unbeteiligten Ausland noch nicht erſtorben iſt. 
Hegemann 


Hamlet 


Zu Shakeſpeares 300 jähr. Todestag (25. April). 

Ueber das Drama Hamlet iſt außerordentlich viel 
geſchrieben worden. Aber von den vielen Erklärungen, 
die wir beſitzen, will uns keine völlig befriedigend er— 
ſcheinen. Das liegt daran, daß Hamlets Dielſeitigkeit 
ſich ſo wenig in eine Formel bannen läßt wie die eines 
lebenden Menſchen. Es bleibt immer ein ungelöſter Reſt 
übrig. Es gilt die geheimnisvolle Größe Shakeſpeares 
dem Verſtändnis mehr und mehr zugänglich zu machen. 

Hamlet iſt das komplizierteſte Seelengebilde, das der 
Dichter geſchaffen hat. Der frühere Optimiſt iſt ein Peſſi— 
miſt geworden, der ſich aus ſeiner düſteren Trauer nicht 
zu erheben vermag. Eine Welt trennt ihn von ſeiner 
Umgebung. Hier Hamlet als Vertreter der Wahrheit, 
auf der anderen Seite der Hof, die Welt des Scheins. 
In den Menſchen verkörpern ſich die Prinzipien, aber 
nicht durch die Menſchen, nicht durch Hamlet wird der 
Sieg des Beſſeren erfochten, ſondern ohne ihn, ja gegen 
ihn, allein durch die der Wahrheit innewohnende ſittliche 
Kraft. 

Hamlet, dem das ſtetige Pflichtbewußtſein abgeht, 
der nur „leidlich tugendhaft“ iſt, erhebt ſich nie zum ſitt⸗ 
lichen Handeln. Jedoch der in ihm lebende ſittliche Ge— 
danke macht ihn würdig der Vorkämpfer der Wahrheit 
zu ſein, ſo viel menſchliche Fehler er auch beſitzen mag. 
Das Schickſal gibt ihm die Weiſung, wie er die Wahr— 
heit zum Siege führen kann; aber Hamlet iſt kein williges 
Werkzeug der großen Macht, ſondern deutet ihre Befehle 
um. Er will die Tat nicht begehen, die Gewiſſen und 
beſſere Erkenntnis ihm befehlen. Und doch darf er die 
Erde nicht verlaſſen, bis ſeine Aufgabe erfüllt iſt, der 
Ewige hat ein Gebot gegen den Selbſtmord geſetzt. Darin 
liegt der Konflikt, der ſeine Seele zerreißt. 

Das ſittliche Empfinden Hamlets iſt dadurch unter— 
wühlt, daß die Gedanken ſich beſtändig mit dem Ver— 
brechen abgegeben haben. Als Hamlet endlich einſieht, 
was er tun ſoll, überläßt er alles der „beſonderen Yor- 
ſehung, die über den Fall eines Sperlings waltet.“ Und 
doch hat Hamlet, der Säumige, alles erreicht; ſogar ſeine 
kühnſten Hoffnungen ſind erfüllt. Das ganze ſündhafte 
Geſchlecht verfällt dem Untergange und mit Fortinbras 
bricht eine neue Epoche an. Die aus den Fugen ge— 
gangene Welt iſt wieder eingerichtet. Vicht ſeinen Taten 
verdankt Hamlet den Erfolg, ſondern nur dem Gericht 
ſeiner ſittlichen Perſönlichkeit. 

Hamlet muß zugrunde gehen. aber er muß es infolge 
ſeiner eigenen Veranlagung. Schickſal und Charakter, 
göttliches Sollen und menſchliches Wollen durchdringen 
ſich und bilden den Zwieſpalt, aus dem er keinen Aus- 
weg findet. Er kann das Einfache nicht erfüllen, weil 
er dem Unerfüllbaren nachtrachtet. 

Der religiöſe Gehalt der Tragödie iſt vielfach über— 
ſchätzt worden. An den innerſten Wahrheiten des Chri- 
ſtentums hat der Dichter wohl niemals gezweifelt. Ge— 
rade während der Arbeit am „Hamlet“ ſcheint er ſich 
beſonders eifrig mit der Bibel beſchäftigt zu haben. An⸗ 
klänge an die Schrift und ihr nachgebildete Wendungen 
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ſind häufig. Das Drama muß in eine Seit tiefſter Jec 
liſcher Erregung gefallen ſein. Einzelne Stellen klingen 
wie der letzte Aufſchrei einer gemarterten Seele. Die 
Selbſtmordgedanken und die entſetzten Todesbetrach 
tungen ſind offenbar Bekenntniſſe des Dichters wie ſeines 
Helden. Aber die Gottheit Hamlets iſt nicht die Shake 
ſpeares. Wenn auch eine Vorſehung, wie es im Drama 
nach Matth. 10, 29 und Luk. 12, 7 heißt, über den Fal! 
eines Sperlings wacht, ſo darf dieſe Ueberzeugung nich— 
zum untätigen Fatalismus ausarten. Das Gute dar: 
nicht in ſich ſelber Genüge finden, ſondern es beſteht i 
der täglichen und ſtündlichen Ueberwindung des Boſen 
Darin beruht gerade Hamlets Fehler, daß er im Anblic 
des Uebermaßes von Laſtern an der Welt verzweifelt und 
einem Kampf ausweicht, den er als Menſch und Sohn 
zu übernehmen verpflichtet iſt. Bier trennt der Dichte 
ſich von ſeinem Helden. Die Gottheit Shakeſpeares i 
nicht das Fatum Hamlets, ſondern die große ſittlich 
Macht, die als das Prinzip der erhaltenden Ordnun: 
alle Herzen erfüllt. Sie läßt dem Menſchen im Gute. 
wie im Böſen freien Spielraum und wenn ſte richtet, 
geſchieht es nach den großen ewigen Geſetzen, daß da 
Böſe ſich zum Schluß ſelbſt vernichten, daß das Gut 
den endlichen Sieg behalten muß. 

Shakeſpeare war ein frommer Menſch wie Goeth: 
Mit dem kirchlichen Glauben hat ſeine Frömmigke 
nichts zu tun, über Menſchenſatzung iſt ſie erhabe 
Höher als der Selbſtmord ſteht auch ihm: weiterzulebe 
und als Menſch und Kämpfer ſeine Pflicht zu tun. 

Trotz ſeines Tiefſinns wurde das Drama Gemei! 
gut des geſamten Volkes oder vielleicht beſſer geſag— 
wegen ſeines Tiefſinnes; denn wenn dem Menſchen ei 
Einblick in die letzten Fuſammenhänge geboten wird, d 
unſere kleine Welt mit dem Ewigen verknüpfen, wen 
ein Myſterium entſchleiert wird, eine Vorſehung, d 
über den Fall jedes Sperlings waltet, da kann es nich 
ausbleiben, daß das Menſchenherz ergriffen wird, dieſe— 
Herz, das nach Auguſtinus Ausſpruch ruhelos iſt, b; 
daß es ruhet in Gott. Shakeſpeare ſteht bis heute u 
erreicht da. Man kann immer von ihm lernen, und un 
jo mehr, je fleißiger man ihn lieſt, je gründlicher ma! 
ſich in ſeine Gedanken vertieft. Nur das engliſche Do 
von heute hat kein Verſtändnis für ihn — er leuchtet ib 
auch gar zu ſehr ins Angeſicht, von dem er erbarmun« 
los die heuchleriſche Maske reißen würde. KR — 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Der Erzbiſchof von Koln an der Weſtfro 
Graf Boensbroech ſchreibt uns: Die ultramotanen Bli! 
zumal die NMölniſche Volkszeitung, bringen ſpaltenlange Artikel 1 
einen Beſuch des Kölner Erzbiſhofs bei rheiniſchen Truppen 
Weſten. Mutet es ſchon ſonde bar an, daß aus der Erfüllung e 
einfachen ſeelſorgeriſchen Pflicht, oder ſagen wir, aus der Vorna! 
einer ſeelſorgeriſchen Handlung, ein ſolches Weſen gemacht wird. 
ſteigert ſich das Erſtaunen zu ſtarkem Befremden bei Leſung 
Einzelheiten des Beſuches: „. . . . das Mölner Kapellenauto N. 
fährt vor und die in leuchtendes Rot gekleide 
hermelingeſchmückte Geſtalt des Uirchen für 
erſcheint auf einen Augenblick in dem alten Kirchenportal, um in 
dämmerigen Innern den langen Weg bis zum Altare fortzuſch ren 
. . . Der eine leuchtende rote Punkt (der Karon 
der von der hohen Geiſtlichkeit geleitet, von aller Augen verto 
langſam die Kirche durchmaß. Links unter einem Three 


28. April 1916. 


\1mmel von purpurfarbenem Sammet, ließ 
er Hardinal ſich nieder.“ (Hölniſche Volkszeitung vom 
April 1916). Die „Schönheiten“ des Stiles Hein Punkt, der 
naſam die Mirche durchmißt“) laſſe ich bei Seite. Aber die ernſte 
rage iſt zu ſtellen: Was ſoll dieſer Punkt im Uriegsgebiet, wo der 
Tod ſeine Sichel ſchwingt, wo das Blut in Strömen fließt Werden 
e relta16)en Tröſtungen, die doch allein in Betracht kommen, durch 
Purpur“, „Bermelin“, „Sammet“, „Thronhimmel“ und „leuchtende 
te Punkte“ wirkſamerd Einfaches religiös-chriſtliches Taktgefühl 
itte ſolchen „religiöſen“ Hutaten widerraten. Schon in Friedens— 
ten haben fre nichts mit Religion und Chriſtentum zu tun. Und 
it jetzt?! Ich glaube, wenn Chriſtus oder einer ſeiner Apoſtel die 
ſeldgrauen beſucht hätten, ſie wären ohne „Purpur“, ohne „Berme— 
„ ohne „Sammet“, ohne „Thronhimmel“ und nicht als „leuch— 
ide rote Punkte“ gekommen. 
Noch befremdlicher klingt das Folgende: „Die Regiments— 
uſik ſtimmte einen Marſch an, die drei Autos, die 
1 Herrn Mardinal und ſeine Bealeituna brachten, hielten vor dem 
gange der Kirche. Drei in Ruheſtellung befind- 
che Hompagnien des Regiments bildeten 
palter im Paradeanzug mit Gewehr . . . Unter- 
ſen hatten ſich die Spielleute des erſten Bataillons, die Regiments— 
111k und die drei in Ruheſtellung befindlichen Nompaanien bereits 
n Parademarſch in Gruppenkolonnen in dev Hauptſtrake 
ſgeſtellt. A ls der Herr Kardinal die Kirche ver- 
aß, ſetzten die Spielleute und Regimentsmuſik zum Darade- 
ar) < ein, denen die Kompaanien folgten. Die Muſik ſchwenkte 
dem bekannten Schneid auf die Sr. Eminenz gegenüberliegende 
aßenſeite und die Kompaanien marſchierten in tadello ſem 
rademarſch vorbei. Jedesmal, wenn eine 
ne Kompagnie vorbei zog, grüßte der Herr 
1Vdinal, andauernd den Hut abnehmend“ 
niſche Volkszeitung 14. 4. 1916). 
Der „Burgfriede“ geſtattet leider nicht, das Nötige über den 
't Schneid ausgeführten Parademarſch mit Spielleuten und Beai- 
itsmuſik vor dem Herrn Kardinal“ zu ſagen. Es muß einſtweilen 
zen: „Legts zu dem Uebrigen“, das nach dem Kriege 
beſprechen iſt. Dielleicht iſt es aber trotz „Burgfrieden“ 
attet, Schriftworte anzuführen? „Gehet hin, prediget und ſaget: 
iſt genaht das Bimmelreich. ... Nehmet nicht zu eigen Gold, 
Silber, noch Kupfer in euere Gürtel, nicht eine Taſche auf den 
a, noch auch zwei Röcke, nicht Schuhe und nicht Stab . Siehe, 
weichlich ſich tragen, ſind in den Hanſein der Nönige“ (Matth. 
7—10; 11, 8). So gingen, von Chriſtus belehrt, die erſten 
ſchöfe“ und „Kardinäle“ ihren ſeelſorgeriſchen Pflichten nach. 


Deſterreich 


Gefallen ſind aus der evangeliſchen Gemeinde A. B. zu 

1 (ſeit letzter Fuſammenſtellung : Wilhelm Bäcker, Schnei— 

ehilfe; Fritz Brodbeck, Staatsgewerbeſchüler; Karl 

art, Anwaltsbeamter; Karl Felber, Leutnant; Friedrich 
dy, Ingenieur; Bruno Göbl, Ulaviermacher; Hermann 
mile, Beamter; Ludwig Linde, Privatbeamter; Eduard 
ring, Beamter; Alfred Robert Weiß, Beamter; Ludwig 
uf mann, Kaufmann. | 
=oldatenheime. Die Leitung des Wiener Soldatenheims 
alt die nachfolgende Eröffnung: 

Dem Militir-Kommando wurde die Mitteilung gemacht, daß der 

tiſtliche Derein junger Männer“ an die Mannſchaft, ohne Unter— 

d der Religion, zahlreiche Einladungen zum Beſuche des Wiener 

datenheims, im 7. Bezirk, Kenyongaſſe 15, verſendet und an die 

ucher verſchiedene Bloſchüren und Flugſchriften religiöſen In— 
es verteilt. 

Die Verordnung Präſ. Nr. 13011 vom 25. 9. 1915, verlautbart 

Militär-Hommando-Befehl Ur. 162 von 1915, laut welchem der 
auch des in Wien, 7. Bezirk, Kenyongaſſe 15, beſtehenden „Sol— 
tiheims“ ſowie des in Brünn, Crantenbergergaſſe 4, unter dem 
dien „Evangeliſche Erholungsſtube für Soldaten“ eingerichteten 
atenheimes nur den Soldaten evangeliſchen Glaubens geſtattet 
de, wird zur genauen Darnachrichtung in Erinnerung gebracht. 

Hierüber iſt die Mannſchaft eingehend zu belehren.“ 

Selbſtverſtändlich waren die an die Soldaten verteilten Schriften 

mein-religiöſen Inhalts, ohne konfeſſionelle Huſpitzung. 

Durch Armeebefehl wurde die Verbreitung der Seitſchrift „Unter 
Fahne“, Mitteilungen der chriſtokratiſchen Studentenvereinigung 
ien an die Kameraden im Heere unterſagt. Die „chriſtokratiſche“ 
dentenvereinigung iſt ein Fweig des Weltbundes chriſtlicher Stu— 
en und ausgeſprochenermaßen interkonfeſſionell. 


Die Wartburg. 145 


heit. Von Hegemann. — Hamlet. 


Perſönliches. In Baden bei Wien ſtard am 4. April im 
76. Lebensjahre Pfarrer und Senior a. D. Karl Joſef Fronius, früher 
in Czernowitz. Nachdem er in ſeiner Heimat Siebenbürgen mehrere 
Jahre als Profeſſor und Pfarrer gewirkt, wurde er 1879 als Pfarrer 
in Czernowitz gewählt und begleitete dort 35 Jahre das Pfarramt, 
17 Jahre auch das Semoratsamt des oſtgaliziſch-bukowiniſchen 
Seniorats. Sowohl ſeine Pfarrgemeinde, die während ſeinec Amts— 
wirkſamkeit ſich eine ſehr hochgeachtete Stellung im öffentlichen Le— 
ben erwarb, wie das ganze Seniorat durfte unter ihm in erfreulicher 
Weiſe aufblühen. Des Nuheſtandes konnte er ſich nur 4 Jahre 
erfreuen. 

Pfarrer D. Ludwig Mahnert in Marburg a. d. Dr., der ſeit 
Herbſt als Feldkurat eingerückt und an der Front tätig iſt, hat das 
Eiſerne Krenz 2. Klaſſe erhalten. 

Fum Pfarrer in Scharten 
Holzer aus Kloſtergrab gewählt. 

Die Wahl des Ditars Herfommer in Kaaden zum Pfarrer in 
Haida wurde behördlich beſtätigt. 

Die Wahl des Difars Fritz Proſſer zum Senioratsvikar in Gablonz 
a. d. N. wurde behördlich beſtätigt, die Einführung am 30. April 
vollzogen. 

Gemeinde nachrichten. In der evangeliſchen Pfarrge 
meinde A. B. zu Wien wurden 1915 gezählt: 899 Geburten 1914: 
1160), 840 Konfirmanden (885), 625 Trauungen (940), 996 Todes- 
fälle (944), 822 Uebertritte (1089), 277 Austritte 3100. Seelen 
zahl 70 377. 

Die elfte Gemeinſchaftskonferenz findet in Wien vom 14.— 16. 
Juni 1916 im Saale der Evangeliſchen Geſellſchaft, Wien 7, Urban 
Loritz⸗Platz 7 ſtatt. 


GH.-OGe.) wurde Difar Waldemar 


Bücherschau 


Schriften zum Krieg 


Deutſche Theologen über den UKrieg. Stimmen 
aus ſchwerer Heit. Geſammelt und herausgegeben von Wil— 
helm Laible. Leipzig, Dörffling und Francke 1915. 247 S. 
3,50 Mk., geb. 4,20 Mk. 

Enthal: Beiträge und Anderes von D. Ihmels in Ceipzig 
die Aufgabe der Uirche in der Gegenwart), D. Grützmacher in 
Erlangen (die Religion in Krieaszeiten), ID. Dunkmann in Greifs- 
wald (Idealismus oder Chriſtentumd), D. Lemne in Geidelbera 
(Gottes Gerechtigkeit in den Schickſaſen der Welt). D. Althaus 
in Leipzig (der Krieg und unſer Gottesglaube, D. Uckeley in 
Königsberg (die Mriegspredigt), D. Wohlenberg in Erlangen 
(Winke und Warnungen für Predigten in der Kriegszeit) u. v. A. 
Die hier geſammelten Arbeiten erſchienen zuerſt in der (Luthardt— 
ſchen) Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Mirchenzeitung. Sie 
tragen alſo das Gepräge einer einheitlichen Richtung, übrigens 
nur an wenigen Stellen (S. 72, 145 uſw.) mit polemiſchem Aus- 
druck. Lauter ernſte und bedeutende Männer, deren Worte Ge— 
wicht und Nachdruck haben. Möchten auch ſie der Aufgabe dienen, 
unſer Volk aus den tiefen und gewaltigen Erlebniſſen der Gegen— 
wart reichen Gewinn ernten zu laſſen. Schr. | 
Antonie Beiſler, Sieben UAUriegsmonate in 

Warſchau. Ausweiſung und Heimreiſe. Heil 
bronn, Salzer 1915. 141 S. 1 Mk., geb. 1,50 Mk.“ 

Die Verfaſſerin erlebte die erſten Uriegsmonate in Warſchau, 
wurde dann ausgewieſen und mußte über Rumänien, Kronſtadt, Wien 
und Tetſchen ins Deutſche Reich zurückreiſen. Nun erzählt ſie ihre 
Erlebniſſe. Funächſt die Warſchauer Heit in der ſchlichten Urſprüng 
lichkeit des Tagebuchs. Wieviel wilde Gerüchte und wieviel be— 
wußt erfundene und erlogene Nachrichten doch in Kriegszeiten hen 
und herſchwirren! Wie ſich in dieſen einfachen Aufzkichnungen die 
innere Unruhe widerſpiegelt, mit der die deutſchen in Feindesland 
dieſe ſchweren Feiten mit durchlebten! Solche Bücher gehören auch 
zur Uriegsgeſchichte. Nachdenklich ſtimmen die Aufzeichnungen über 
die Heimreiſe. Da iſt auf ungariſchem und öſterreichiſchem Boden 
noch manches vorgekommen, was zu vermeiden geweſen wäre. 1 
Verfaſſerin ſelbſt allerdings (eine ſchon ältere Dame) hat ſich mit 
Humor darüber hinweggefunden. — Auf S. 134 dürfte ihr ein 
kleiner Irrtum unterlaufen ſein: Wenn ſie erſt nachher noch Staatz 
und Friſchau erreichte, ſo ſah ſie nicht Mähren, ſondern Nieder— 
6ſterreich. - H. 


Inh alt: Die Saatfelder der Heimat. Gedicht. Von Guſtav 


Schüler. — 1 Von Fr. Niebergall. — Das neue Ge— 
ſchlecht. Von Artur Brauſewetter. — Ein Feugnis für die Wahr⸗ 
Von K-<. — Wochenſchaun — 
Bücherſchau. 
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Ausſchreibung. 


Bei der evangeliſchen Pfarrgemeinde A. B. Aſch in „1 utherſpende — 


Böhmen gelangt die Stelle eines 
—= Perjonal:-Vikars —— 
zur ſofortigen Beſetzung. 


der dauernden Segensſtiftung für d 


liſchen Schulen und Lehrer in Oe\ | t 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 


zum Reformations-Inbilanm 1917", 


je bedrängten dentſchen evange— 
terreich! Wer Gott bei einem 


Jahresbezug: 3000 K. und freie Wohnung im Pfarr⸗ der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch- 
hauſe, Lutherplatz Nr. 14, beſtehend aus 3 Zimmern nebſt wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Kirche 
Zubehör. — Auskünfte erteilt das 


Presbyterium Aſch in Böhmen. 


unterſtütze als fröhlicher Geber die 


nennnnnn—n————__———_—__—_—_—_—_—_ | 
im verlage von Arwed Strauch: 
: in Lelpzig 


erschien: 


Friedrich Meyer 


Ein beben im Dienste der Kirche 
von 
Franz Blanckmeister 


* Den Glaubensgenossen i. Deutsch- 
= [and und Oesterreich gewidmet. 
| 8 8, 234 Seiten. 


Monatsſchrift 


Deutlſches Baus. 


Blatt zur Hebung des deutſchen Volksbewußtſeins durch Erbauung 
eines allgemein⸗völkiſchen Zwecken dienenden Vereinshauſes in Wien 
und zur Pflege des deutſchen In⸗ und Auslandverkehrs. 


Bezugspreis für Vereinsmitglieder: 2 Kronen, 2 Mark, für Nichtmitglieder: 
4 Kronen, 4 Mark. Einzelne Folgen: 20 Heller, 20 Pfennig. 


Der Verein „Deutſches Haus“ iſt beſtrebt, mit ſeiner ſchon in weiten 
Kreiſen geſchätzten Monatsſchrift eine empfindliche Lücke im heimatlichen 
Schrifttum auszufüllen. Nicht ein Partciblatt will das „Deutſche Haus“ 
ſein, ſondern eine Warte, von der aus alle wahrhaft deutſchen Beſtrebungen 
Würdigung und Förderung finden ſollen. 1 8 

Tauſende der beſten Deutſchen haben ſchon ungezählte Male den Wunſc | | = Vorzugs-Preis fur Weihnachten 
nach einem Blatte geäußert, das, kei ner politiſchen Partei angehorend, ſich | | 5 geb Mk, 2,30 
woe = n n e | - Ein prächtiges Buch f. j. Bundesmann. 

eſem Bedürfniſſe tra ie Zeitſchrift „Deutſches Haus“ ung. 

Die Leitung iſt bemügt, das Blatt allmählich nach jeder Richtung auszuge- | „„ 
ſtalten, um möglichſt allen berechtigten Anforderungen entſprechen zu können. 1 
es wird daher auf die Unterſtützung jedes aufrichtig Deutſchgeſinnten 
erzählt, denn die Zeitſchrift dient nicht den Vorteilen einzelner Perſonen, 
ſondern ausſchließlich der heiligen Sache unſeres geliebten deutſchen Volkes. 


Schriftleitung, Verwaltung und Verſandſtelle: 


Wien, 7. Bezirk, Schottenfeldgaſſe 92. 


geruſprecher Zahl 36068. l 


POLL CL LEFT 


— 


Christl. Verein junger Manner 
(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 
Guten, kräftigen 


r Mittag- u. Abendtisch 
irchen-Heizunt Werde gesund! bieten wir in unserem Speisesaa 


hae) Anleitung kootenlo Zu den billigsten Preisen. 
0-20 San Ser | 

Hamburg 23, |Werbet f. d. Wartburg. 
Ringelbardt-Glbekner'sches 5 
Je ber 1000 Anlagen Heil- und Zugpflaster 


IJ. Brosch ostenlos 3 
25 0 1801 ne hat sich seit 46 Jahren als vorziigliches, billiges Hausmittel bei 
Sachsses 02 Halleas rheumatischen Leiden, Geschwillsten, Brandwunden etc. be- 
wihrt. In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken zu beziehen. 


Deufsch-epangelische Stellenpermittelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher 
geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. 1 —— maker | 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — | 

Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ia. Jeugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 
nenſchreiber, Magazineure. — | 


: 


als Luf theizungen. 
Dampfheizungen 
Kirchen-Mantelofen 
eigner Fabrik- 


Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft⸗ 
oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Hohlenbergbau, Hammerwerk oder Eleftrotech- 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, 
ſprachenkundig, 42 V. ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich 3 mit zirka 10 Mille 
— wh 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Maſchinenkonſtrukteur etc. 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzgſiſh ſprechend. — 38 jähriger Mann, Webſchule, Handels- 
kurs, ſucht Stellung als Hontorarbeiter — Hontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 
Nee militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kontorifſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte 
eferenzen. 
In einer Stadt N.-⸗O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem eval. Heim Schüler bei 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr — Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 


zu gediegener muſtkaliſcher Ausbildung. 

Offene tellen r deutſ<-evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 


Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. 


Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 
Auskünfte und Anfragen an die | 


BGundeskanzlei des deutſ<-evangeliſcen undes für die Oftmark in Wien VII /I. 
Nenyongaſſe 15 IT/1. 


— — — — — — — — —— — — 


fördern will, 
Cutherſpende! 


Fahlſtelle der Lutherſpende: 


Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhmen), 
Kaiſer Wilhelm Str. 18/II. 


| 


JNSTLER-BILDER 


VOM 


TNWELTKRIEGE 


S —  _  _——_—O 


und beinahe 500 
Voigtländer ⸗ 
Künstler Stein zeichnungen 


Proiee der Boer: 1 bis 6 Mk. 


Alles Nähere in dem ,,Handbiichlein 
Kunstlerischen Wandschmuckes“ 
142 Seiten mit 300 Abbildungen 


Ausland 70 BY... 
Preis 60 Pf. — ca 
Buch- und Kunsthandiungen oder durch 


R. Voigtiander» Verlag in Leipzig 


_— — 
| 
| 
| 


| Lastige Haare » 


im Gesicht n. am Körper werd. 


durch mein gänzl. neues Verfahre 
Deutsch. Reichspatent Nr. 196 6ʃ 
radikal beseitigt. Sofortiger 
folg durch Selbstanwendung u. U 

schädlichkeit wird garantiert, 801 
Geld zurück! — Preis M. 5.— g. 

Nachnahme. Nur echt durch d. 
Patentinhab. u. alleinig. Fabrika! 
Herm. Wagner, Cöln 12 

Blumenthalstrasse 99. 


Verzeichnis empfehlens 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheim 
und Pensionen.) 
By”. Geordnet im Alphabet de 

Städte. In den Lesezimme:: 
der hier empfohlenen Häuser liegt „U. 
artburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt 


Nordausgang des Hauptbahnh. Chris“ 
Hospiz. 35 Z. 6 B. a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenbüttenpl. 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hosp 
125 Z. 200 B. ven 2—5 Mk. Pens. 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hosp! 
am Steintor. 22 Zz. 3 B. à 1.25 bis 5 
Misdroy, Christl. Hospiz Dünenschlo 

Das ganze Jahr ge6ff. Prosp. koste 
Munster (Westf.), Sternstr. Christ! 
Hospiz. 9 Z. 12 B. & 1-2 Mk. 
Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonore 
Hospiz. 45 Z. 80 - 100 B. a 2—5 Mk 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christop 
Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—3 Mi 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platters: 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 19 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz „Helene 
burg*. 18 Z. 6 B. a 10-28 Kr. woche 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Krone" 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Pros pe!“ 
die von sämtlichen Häusern gratis «'* 
franko zu haben sind. 

| Vethorkgs schriftliche Anmeldung (4 
gemein zu empſfeblen. 


—  — 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-A. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25 


Derlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmid 


* 


t, Leipzig-R. 


